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Geméinde gemeinsam gestalten.
Lalen ZUTr Verantwortung gewinnen

D Andreas {W0]]boldTheologiébhe rJur:

Motivationen

11 «Wer ist enn die jJunge Tau da OrNe, die jetzt immer dıe Lesung hest?»
«Wer ist denn die Junge Tau da die Jetzt iImmer die Lesung hest?» mmer

wieder ist möglich, dass ecute eute In die (emeilnde vorstoßen und dort auch
Verantwortung übernehmen. Aber manchmal grenzt dies schon e1In under
(jemeinden erscheinen geschlossen, S1e jammern ZWarLr gelegentlich ber viele
ufgaben bei wenig Mitarbeitern, aber ware kritisch zurück iragen: «  1e

ihr Interesslierten, den Weg In ure finden?». Die meisten S-ame-
rikanischen (jemeinden eiwa besitzen einen breiten Parkplatz, manche en einen
eigenen Dienst aiur ausgebildet, Neuankömmlinge begrüßen und ihnen einen
Platz In der gottesdienstlichen Versammlung geben Dagegen scheint TOLZ Schwin-
dender Zahlen nicht selten In uUuNseTeN Breıten kaum eINe Parklücke frei SeIN. Aass
einzelne wenige den Weg In den Gottesdienst finden, ist schon erstaunlich. Aber nicht
selten sind G1E danach «Schnell wieder verschwunden». Das soll I1a  5 nicht moralıi-
sch werten, sondern infach feststellen Pfarrgemeinden en eIWwAaSsS Sesshaftes,
Festes, olides Das gibt ihnen Halt, lässt G1E e5 sich aber gleichzeitig mıiıt euem un!
Neuen schwer iun Gerade In Zeiten des CAWUNdS TO dann die T1Se der
Verhärtung. Dagegen sollen 1l1er die spezifischen Chancen einer werbenden, en
entdeckenden und ermutigenden astora. für Glaubensgemeinschaften aufgedeckt
werden. Selbstverständlich nämlich braucht In ihnen einen Kern, aber dieser ern
INUSS lernen, Interessenten, Randständige, Zweiller anzuziehen, aufzunehmen und
Begegnung mıt ihnen ermöglichen. Offenheit annn und 11USS INan ben Wıe alsSoO
könnte esS eschehen, dass Menschen sich ZU Mitsein un ZU Mittun ın der
Gemeinde aNngezZz0ogen fühlen? «KOonnten S1e sich vorstellen, 1er bel ulls mitzuarbei-
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en», auf diese ra g1bt grundsätzlic Zwel ‚woritien, denen das traditionelle
und das eCU«tr Ehrenamt entsprechen:

KIC. gehöre dazu, un deshalb gehört eben dazu, das un das
Zugehörigkeit steht 1ler erster Stelle, dieel ist 1LUFr Konsequenz daraus. er
kennt das AUS der Familie Da gibt manche ungeliebten uligaben, denen kel-
Ner Lust hat und die auch nicht sonderlich viel rfüllung bringen. Sich jedoch stan-
dig VOTL dem Geschirrspülen oder dem Müllei  erleeren drücken würde auch be-
deuten, sich den Rand der Famıiılie tellen eiICNes gilt auch für
Gemeinschaften ach der Art eINeSs festen Vereiıns arın zeichnet sich das traditio-
ne Ehrenamt AUS der Bindung eiInNe Gruppe oder die Kirche ah

IC wünsche Mır un das kann iIch da un da gul verwirklichen». 1er
steht das kngagement cselbst iIm Vordergrund ES hat Qualität, die ZUE ıttun VEl -

OC Bestimmten Bedürinissen entsprechen estimmte krwartungen. Sehr pomtiert
grenzt Margret sters-Schellen das Neuartige dieses Einsatzes als den eINES
«Freiwilligen (volunteer)» VO Ehrenamt’‘ler 1Im voTrTangegangenNnen Sinn a «Im
Gegensatz ZU “Ehrenamtler” trıtt der Freiwillige nicht einem Verein bei ET unfer-
stellt sich nıcht unbedingt dem Vereinsziel oder einer vorgefertigten Einsatz und
Denkart Um DOSIELV definieren: Der Freiwillige stellt einen definierten Teil
sSe1INer Freizeit und Arbeitskra In den Dienst einer aCc DIie Aufgabe stellt sich
selbst er definiert den Zeitrahmen und die Ausführung. Er sucht einen Iräger, hbei
dem dieses Projekt durchführen kann. Er SC  1e mıt dem JIräger einen Kontrakt.
Er versteht selinen FEinsatz als Dienst der Gemeinschaft. ET ll richtungweisend
tatıg sSein ET will Vorbild NaC eigener aßgabe sSein Er interessiert sich nicht für
die rage, WIe früher gemacht wurde. ET will SeIN kEngagement anerkannt sehen
(Z In ezug auf mögliche Rahmenbedingungen)»1.

eine rage, (Gemeinden werden STEeTIS el Formen kennen, 43, oft werden sich
Motivationen AUS beiden 1m Einzelnen vermischen. Doch eUue Gesichter
gewinnen, I11USS der zweıten orm verstärkt Aufmerksamkeit ew1ldme werden.
Markant formuliert, können dem “volunteer” olgende erKmale zugeschrieben
werden:

STERS-SCHELLEN, Freiwilligen-Zentrum eine eCeUC Denkweise, In Carıtas AaNrDucı des Deutschen
Cariıtasverbandes, reiburg 1997, 188-190, 1er 189 Zur Verschiebung des us der
Vergemeinschaftung VO.  — der zugeschriebenen ZUr Wahlheimat vgl OLLBOLD, Kirche als Wahlheimat.
Beıtrag einer Antwort auf die Zeichen der /eit tudien ZU!r eologie und Praxıs der Seelsorge 32),
ürzburg 1998
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Selbstbezug, Sinnerfüllung und Selbstverwirklichung iIm Iun SE Selbstlosigkeit
und Opfiermentalität,
projektbezogene dauerhaften Engagements,
materielle un VOTLT em deelle Rückerstattung In orm VO  > ulwandsent-
schädigungen und Versicherungen und
bisweilen auch Verwischung der (ırenze ZUr Berufstätigkeit (z bei Tätgkeiten
VOIL Muttern iIm Erziehungsurlaub 1Im Umkreis ihres erlernten eruifes
Versucht InNna  — also eue Kreise VO  a Lalen In kirc  1ıchen (emeinden un

Gemeinschaften aufzubauen, ollten Alternativen ZUr festen Bindung ıIn einer
Vereinigung 1Ns Auge gefasst werden: stärker auf Einzelinitiativen bezogen, In
Kooperatıion mıiıt anderen gemeinnützigen Vereinigungen, VOo  > eiINer persönlichen
Betroffenheit ausgehen (wie In Selbsthilfegruppen) oder ahe besonderen
Begabungen oder beruflichen Fertigkeiten, mıt möglichst sroßer Beteiligung
chtigen Entscheidungen und frei VON jeder Form der Vereinnahmung. uf jeden Fall
mMUuSsen sich bestimmte Standards ehrenamtlicher Arbeit durchsetzen:
Aufwandsentschädigungen (zumindest Fahrtkosten und Materilal), Mitgliederpflege
(hilfreiche Bezüge des Uuns ZUr Alltagswelt In stößen ZUr Kindererziehung
oder einem religiösen Familienstil, Gemeinschaftspflege un:! Achtsamkeit fürein-
ander, eachtung persönlicher ubılaen SWI.), Qualitätssicherung (Feed-Backs und
institutionalisierte Kritikmöglichkeiten, Kompetenzförderung, Fortbi  ung und
Krisenbegleitung und are (ırenzen In ezug auf Zeitaufwand und Verantwortung.
Nur annn eiwa eiINe ((emelnde AUuSs dem ma herauskommen, dass unbequeme,
aber kreative Leute bei ihr doch kaum Je einen Platz finden werden. Das ist eın
Egoismus, WI1Ie gern unterstellt wird, ohl aber der USCdTUC einer
Individualisierung 1mM ag Menschen wählen und lassen sich nicht mehr
schreiben, Wads S1e In der Freiıizeıit iun en

ese Motivatiıon ZU. rTrTenam geschieht Ur Zugehörigkeit oder uUrc
Interesse. Bel vielen Menschen verlagert S1e sich zunehmend auf den zweıten Pol hin
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Iypen des Ehrenamtes eutfe

(Gisela hat einer el VOIN Intensivinterviews fünf verschliedene I1ypen
ehrenamtlichen Engagements herausgestellt2. el ist eutilic eine Schnittlinie
zwischen den ersten beiden und den etzten drei Iypen erkennen: Während die
ersten ihren FEFınsatz VO  > der Einrichtung her als Dienst verstehen traditionelles
Ehrenamt), en die anderen den Selbstbezug 1im Sinn des ireiwilligen
Eng.  IS hervor.

Biographische Kontinulntät A Dienst und Pflichterfüllung: aiur steht die TEeUE
Caritashelferin oder der Mann, der sich eiINn en ohne die Arbeiterwohlfahrt
nicht mehr vorstellen könnte, STEeTIS anspreC  ar für alles, Was dem Verband
pla  > 1ft
Karriereverlauf mıiıt Ehrenämtern: SO hat eiIn Werkzeugmacher In Ssozlalde-
mokratischem Milieu VO Uurnwar un! Vorturner iIm Arbeiterturnverein bis
ZU. Oberbürgermeister gebrac. (letzteres natürlich I1UT, «Weil sich eın ande-
[er gefunden hat»)

111 Instrument der ucC ach biographischer Orientierung: iıne Professorentochter
und Mathematikbuch-Lektorin möchte ach ZWEeI1I eDurtien und eiInNner zerrutteien
Ehe ihre Isolation überwinden: dem stark csehbehinderten Elektroniker, se1lıt 11
Jahren arbeitsunfähig, gelingt In der Katholischen Arbeitnehmerbewegung,
In der Telefonseelsorge und In einer Behindertenorganisation die ethargie
überwinden.

Realisierung eigener biographischer Themen kın VO  > den Eltern VerunmOoO-
glichtes tudium wird Im Rentenalter Im au und der Teilnahme einem
Altenstudium nachgeholt. Oder die el mıiıt Strafgefangenen HT späten
Auseinandersetzung deren gebrochenen Lebensgeschichten, nachdem die a7zl-
stische Orientierung der Herkunftsfamilie mıt ihrer Verurteilung es chwachen
1945 zusammengehbrochen WAarLr.

Biographisch randständiges Ereignis also eEIWwAaSsS WIe die verunglückte Ausgabe
VOIl ine utter mıit erwachsenen ndern wird VOINl diesen ZULF Mitarbeit In
einem Frauencafe gedrängt darın Selbstverwirklichung In einem Tun
chen, Was andere In der Familie oder 1Im Bekanntenkreis eigentlich VOINl inr I'-
ten

AKOB, Zwischen Iienst und Selbstbezug. Fine biographieanalytische Untersuchung ehrenamltlichen
EngagementSs, Opladen 1993
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ese Biographisch lassen sich idealtypisc verschiedene Entwicklungsformen
freiwilligen Engagements erkennen, die ihren Weg zwischen Dienst un
Selbstbezu suchen.

1.3 Motivation vA Engagement
Zunehmen!: engagleren sich Menschen also, WE eiINe Tätigkeit erwarien lässt,

hbestimmte Bedürfnisse befriedigen. Aber Was sSind solche Bedürfnisse? Abraham
Maslows eKannte Bedürfnispyramide VON 1954 ann aiur eine erstie Orientierung
geben?. S1Ee entwirft eINe Motiv und Bedürfnishierarchie VO  > grundlegen bilologi-
schen komplexeren psychologischen Motiven. S1ie können biologisch angeboren
oder sozlal erlernt, innen oder außengesteuert sSelInNn Auf jeden Fall, Maslow, MUS-

STEeiISs zunächst eine untiere ule der Pyramide 1Im wesentlichen rfüllt SEe1IN, damit
jemand auf einer höheren ule Motivationen entwickeln könne.

Bedürftfnis nhalte

phystiologisch Lebenserhalt, vorrangıg Hunger, urs und Sexualität
Sicherheit (d.h speziell eım Erwachsenen:) Kompetenzgefühl,

Selbstkontrolle der eigenen Lebensführung und
Unabhängigkeit VON außeren Kräften, Lebenserfahrung,
gute Gewohnheiten, SC  1e  IC eiIn kolle  1Ves Sicher-
heitsgefühl uUurc (1esetze und Ordnungen

Zugehörigkeit un1e. zunächst selbstbezogene ucC. ach Zuneigung,
Zärtlichkeit un Sexualität; später eine reifere
schenkende l1e

Wertschätzung ufgrun eigener eistun Anerkennung
Neugier un Entdeckerfreude: Beseitigung VO  w

Widersprüchen des eigenen Verhaltens Grundein-
stellungen

Selbstverwirklichung Erfüllung der innersten Möglichkeiten des Selbst (nur
VOINl wenıgen erreicht, eher In reiferem er

DIie Stärke dieses Modells des Aufbaus VO  u Motivationen besteht In ihrem inte-
grativen Konzept Andererseits erscheint das Abarbeiten einer ulfe ach der ande-

MASLOW, Motivatıon un Persönlichkeit, Hamburg 1989
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[eN och mechanistisch. Tatsäc  1C. mögen Menschen e1in en Jang miıt dem
Existenzkampf beschäftigt Se1IN, aber doch in einzelnen omentien höchsten
Formen VOIN Zugehörigkeit und e,Wertschätzung und Selbstverwirklichun VOL-

stoßen. Gerade dieur vieler Armer, die aum das Nötige PE sSsSen aben, aber
oft eine tiefe Kultur der Mensc  1C.  b  me besitzen, ass die Stufen alfeinander
bezogen SeIN, als der amerikanische Sozlalpsychologe nahelegt 1ese kritische
Bemerkung relativiert aber auch bereits EIW. den schroffen Gegensatz VOIN tradi-
tionellem Ehrenamt un ireiwilligem Engagement. enn eS ist 1U als
USdATUC des Ax10ms VO Wertewandel ach Ronald Inglehardt VOIl den materlalı-
stischen Pflicht und Akzeptanzwerten (Stufe und ach Maslow) den pOST-
materilalistischen Selbstverwirklichungswerten (Stufe HIis verstehen4. Danach
konnten in den soz71la|l eher abgesicherten Gesellschaften des estens eiwa ah den
60er Jahren des Jahrhunderts Menschen ihr Wertesystem EeUutlc. verschieben.
IC mehr Pflichterfüllung, Unterordnung In Sicherheit gebende Milieus un
Zuschreibung VON ufigaben uUrc Kollektive macht nunmehr Lebenssinn AUS, s()[1-

dern die Entfaltung des Selbst In e, Wertschätzung und Selbstverwirklichung.
Wenn Ina  - das Entweder-Oder VO  a Maslow und Inglehardt ausschließt, wird I1a

sich für Motivationen Ireiwilliger Tätigkeit VOT em Konzept der
Lebensqualität orlentieren können Was diese ördern verspricht, motiviert Z
Mitwirken©°. Nach Zapf resultiert Lebensqualität AUS objektiven Lebensbedingungen
un subje  ivem Wohlbefinden, a 1S0 der subje  iven Einschätzung des eigenen
Zustandes. Die Lebensbedingungen bestehen wiederum AUS Sicherheitsbedürfnissen
(“having”) und Zugehörigkeitsbedürfnissen (“lo  a&  LA Motivierend annn deshalb auf
der elite der Lebensbedingungen eiwa die Erwartung wirken, Sicherheit 1m Sinn VO  —

ompetenz und Verfügung ber das eigene Leben gewinnen (Z uUurc die

Ausbildung ungeahnter Fähigkeiten 1Im Umgang mıt kranken Menschen., urc das
pringen ber den eigenen Schatten bel einer Leitungsaufgabe oder uUurc den
(ewınn zuverlässiıger Treunde oder HTr eCcUu«C Zugehörigkeiten In einer Gruppe
oder hel einzelnen arme, Anerkennung, Freundschaft, Festlichkeit oder
Krisenbewältigung erhalten. Im subje  iven Wohlbefinden mMag eIwa das Leben
ziemlich verfahren erscheinen, aber jemand sich Urc einen Finsatz besser,

Vgl INGLEHARDT, Culture 1, In Vance: Industri-al Society, Princeton 1990 LAGES,
Traditionsbruc: als Herausforderung. Perspektiven der Wertewandelsgesellschaft, Frankfurt a.M.-New
York 1993:; HEPP, Wertewandel®. Politikwissenschaftliche Grundfragen, München 1994

Vgl ZAPF, Individualisterung un Sicherheilt. Untersuchungen zur Lebensqualität ıIn der BundesrepuDli
Deutschland, München 2000
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weil auf einmal AUS sSeInNem nNnmachtsgefühl erwacht oder weil infach erfährt,
adurch dem TAau des Alltags e1INn DAaar Farbtupfer geben können. Furel Seiten
können Glaubenserfahrungen starke und naC.  altige Motivationsstifter werden, SEe1

HIC die Vermittlung VO  —_ Halt, Sinn und lebendiger (‚ oMMUNLO oder GSEe1 C
die Erfahrung persönlicher Annahme und erufung MT ott Damıt sind auch
schon die spezifischen Chancen christlicher Gemeinschaften und (emeinden ange-
sprochen.

ese Motivationen werden aufgebaut, WEeNn Handlungen die krwartung
wecken, Bedürfnissen entgegenzukommen. el erweist sich eiInNne
Weiterentwicklung der Bedürfnispyramide Abraham Maslows einem integralen
Konzept VO  a Lebensqualität alSs hilfreich

Sich auf die tärken christlicher Gemeinden konzentrieren
Was aber könnte die Stärke VON (emeinden Se1IN, die ZU Mıtsein und Mıttun

regt? In der ege. wird eın Gemisch VO  a Gründen SEe1IN, die oft bereits eine ange
Vorgeschichte mıiıt Glauben und (emeinden einschließt Deshalb ist 65 SINNVOIL, die-

mıit dem Organisations-psychologen Karl Berkel ach ufgaben, ersonen und
Zielen unterscheiden und Motivationen WI1e folgt sortierene

ufgaben: «DIe aC stellt für mich eine Herausforderung dar, das wollte ich
iImmer schon einmal Lun, da Lut sich ndlich einmal as, 1er sitze ich
nıgstens nicht immer 1Ur VOTL der Glotze, das 1ler Erreichte mIır 1Im übri-
gen en weıter, vielleicht kann ich daraus auch einmal eEIwWwAaS eruilec
chen».
Personen «Die Gruppe iut MI1ır gul, der Kontakt mıiıt Menschen rfüllt mich,
1er erlebe ich Grenzsituationen des Lebens, die eutfe sind el ohl-
tuend anders, 1er 1N! ich Anerkennung und Wertschätzung».
zıele «Ich will nicht 1Ur immer en vorbeli en, das gibt mMIr Sinn, 1er
annn ich eın ucC daran arbeiten, Was mIır wirklich wichtig 1Sst, 1er erlebe
ich erst einmal, WasSs Höhen und Tiefen sSind, bel dieser el ann ich (101t
dienen und ihm ahe sSe1IN, 1er werden für mich AUS Worten aten, hier SC-
chieht für mich Versöhnung und Erlösung».

In der ege werden alle drei Bereiche motivierend wirken, allerdings wird häu-

BERKEL, Organisationspsychologie der Gemeinde, 1n BAUMGARTNER Hg.), an  UC: der
Pastoralpsychologie, 301 .33 E Regensburg 1990, bes 231
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ig einer den Vorrang en So könnte INa In en dreien überlegen, WOr1ın die
taärken christlicher (emeinden bestehen können, die knappe Zeıt und knerglie
VO  > Menschen gewinnen können. el gilt genere die Forderung ach der
«Konzentration auf das Kerngeschäft»: «Was können WIT und 1U WIT bereitstellen,

dass viele Menschen erwartien können, dass ihren Bedürfnissen In eiInem irch-
lichen kngagement entgegengekommen wird?» Das kKlingt 1U eIwaAas ach
Servicekirche, meınt aber das Gegenteil VO  — einer mundgerechten, den
Menschen nachlaufenden C Im egenteil, geht Qualitätssicherung, die
sich immer wieder iragt Was macht unlls unverwechselbar und gerade darin
ziehend? Darın besteht ohl die srößte Chance eINeSs kngagements, das nicht mehr
vorwiegend ber Zugehörigkeit selbstverständlich eingefordert werden kann, 10105

dern immer wieder auswelsen INUSS, WI1Ie 65 bestimmten Bedürfifnissen en-
kommt ans Langendörfer, der Sekretär der Deutschen Bischofskonferenz, for-
derte deshalb Urzliıc. für die Entwicklung der katholischen 18 dies:

«Das /Zweite SC neben der Profilierung der Arbeit] ist modern ausgedrückt
eiINe kKonsequente Qualitätssicherung, die sich abstabe und Wettbewer-
bsbedingungen durchaus aıuch VO  > außerhalb vorgeben lässt ıne schlampige
Seelsorge, flacher Religionsunterricht, mittelmäßige Carıtasarbeit, ntellektuell
Anspruchslosigkeit ıIn der geistigen Auseinandersetzung, VOLT em auch im poli-
tischen Diskurs, waren der TC abträglich, ja ach innen und außen schädlich
S1e I11USS die gesellschaftlichen Entwicklungen und Zusammenhänge möglichst
wahrnehmen und verstehen. Nur dann hat S1e eine Chance, wach und zielsicher
handeln und ihr kigenes dass die Menschen verstehen»7.

Was aber sSind die pflegenden Qualitäten christlichgemeindlichen
kEngagements?

ufgaben: Seine besondere Chance besteht ohl In der 1e der
Lebensalter und sıtuationen und des Miteinanders unterschiedlicher eute,
die untier einem Vertrauensvorschuss zusammenkommen können, ebenso WI1Ie
In der ischung VO  a sehr spezifischen, besonderen Qualifikationen (z kün-
stlerische Begabungen) mıiıt einem recht voraussetzungslosen Mittun anderer.
Personen Bel christlichem kngagement soll immer der Mensch a 1s ganzer

reKatholisches Büro Erfurt: "Entwicklung und Perspektiven des Verhältnisses zwischen aa un
Kirche ım wiedervereinten Deutschland un In Europa Jubiläumsvortrag VO ater Dr. Hans
Langendörfer, ekretar der Deutschen Bischofskonferenz, gehalten Montag, Januar 2001, In der
TrIurter Brunnenkirche, zıt. ach Pressedienst des Bistums Erfurt (kathweb.de/bistum-erfurt/aktuell VO.
20.02.2001)
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vorkommen, In der Breıte seiner Beziehungen und In der Jleie SEeINES TrIiebens
DIS hın ZUrr etzten raach rlösung, Heil und Berufung). Wichtig wird da-
bel se1ln, dass jeder celbst als Subjekt anerkannt 1st, das sich nicht 1L1ULE mıt GS@Ee1-
Ner eItskra verplant vorkommt, sondern das celbst gestalten und ent-
scheiden annn
zıele ine alltagsnahe Spirıtualität ann das konkrete Einzelne, a 1S0O eiwa el-
Nne  — rankenbesuch, mıt dem Letzten, dem Sinn des Lebens un: mıiıt
Grunderfahrungen zwischen Tod und en verbinden. Der sroße (0)  e des
Lebens geht dann nicht ber den Kopf des l1er und eiz hinweg, sondern
rfüllt 65 mıit SINN.

Dieser Stil SC  1e selbstverständlich auch einen erneuerten Leitungsstil eın
enn hbei em coll versucht werden, dass Menschen VOoO  w innen heraus ZU Miıttun
mıt ihrer ganzen Person ewe werden. Das Verhältnis der Hingabe ihrem Werk

e1Nn altes theologisches Thema! I1USS$S In seinem nneren Zusammenhang erfahr-
bar gemacht werden. 1C. bloß weil einer dazugehört, hat irgendetwas
chen, gleichgültig Wäas, sondern das Werk coll celber die Signatur VO  — Glaube,
offnung und 1e iragen. 1eS bedeutet SCHLE  ich auch e1in Leıten 11re. Vision
und AI verschiedene kFormen der Delegation, meint Jransparenz, zeptanz und
weitreichende Partizıpation en Handlungsentscheidungen.

ese Wo ehrenamtliches Mitsein und Mitwirken nicht mehr selbstverständlich
1st, sind (emeinden 11150 mehr einem “Leben mıit Stil” herausgefordert. Dieser
Stil des Evangeliums ZUTr Konzentration auf das “Kerngeschäft”, geistlicher
Umkehr und Qualität SN Quantität.

1.5 Zusammenfassung
Nachdem In den etzten Jahren allerorten das eUue Ehrenamt beschworen I-

de, tellen Untersuchungen fest, dass VOLr Ort meist eine ischung des und des
traditionellen Ehrenamtes vorherrscht: Aufwertung und WE möglich auch recht-
1C Anerkennung Ja, Angleichung den Papierkrieg der Berufstätigen mıt
Nachweisen neln; Aktionen, die projektbezogen Leute anziıehen können Ja, doch oh-

die “Dummen , die selbst ach Jahrzehnten Tätigkeit die silberne Verbandsnadel
liebsten andere weitergeben würden, geht doch auch nicht Und TOLZ al-

lem chwınden des kirchlichen Miheus bleibt el, ass eine religiöse Kindheit
und Jugend die beste Voraussetzung aliur bilden, sich auch als Erwachsene irch-
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ich engagleren8. Das lJupenreine Bild des Ehrenamtes ist CNg die Welt
Vvollmopbiller Individuen angeglichen, WIEe 1908000  - 61e ehesten In Bildungsschichten
un Jahren findet 1elmenr WITrd einem Miteinander vielfältiger und verschie-
den intensiver Formen des kEngagements ehesten die Zukunft ehören.

Ausgegangen WIT a 1S0 VON einer diametralen kEntgegensetzun VO  . altem
und Ehrenamt. Nun dagegen zeigt sich, dass (jemeinde Christi vielschichti-
Der 1st, und gerade die Pfarrei ebt VO Miteinander Alteingesessener und eUerT.
arın gibt einerseıits die langfristig gebundenen J1räger aber WIe Sind S1e wirk-
ich VO  — diesen Bindekräften überzeugt, dass G1@e auch ihre Jräger, christlich
Zeugen sind? 10 für G1E gilt die sroße Aufgabe des emelinsamen Priestertums,
aber auch der ständigen Umkehr AB Evangelium. Auf der anderen elite stehen die
vielen “fIreischwebenden” Elemente, die sich ber ufgaben, ersonen un
Bedürfnisse begrenzt und auf Zeıt einsetzen. Fuür G1E wird wichtig SeIN, dass AIrG
dieel auch eine persönliche Erfahrung mıt dem Evangelium wächst. Im Bild 96 -
sprochen besteht eINeE gute Gemeinde heute nıcht A US einem harten ern und
Fernstehenden, sondern AUS eiINer bewegten Flüssigkeit, In der sich bereits ein1ıge fe-
STE Elemente eilinden, die als Kristallisationskerne für die och unsichtbaren, weil
In der Flüssigkeit aufgelösten Mineralien dienen können. Dieses Miteinander eines
Mitwirkens AUuSs Zugehörigkeit und AUSs Hinzukommenden hat Johannes Paul 88 In
sSeiner OtSCHAA zÄRR Welttag für die Miıgranten 1999 beschrieben, und das gilt
ohl für jede kForm der Mobilität?

«DIie Pfarrei, etymologisch gesehen eINeEe Wohnstatt, In der sich der (1ast wohlfühlt,
nımmt jeden auf und diskriminiert niemanden, denn keiner 1st ihr Tem S1e VE -

bindet die Ansässigkeit und Sicherheit Jener, die eın eigenes Zuhause en, mıiıt der
Bewegung und der Ungewißheit derer, die auf Wanderschafi SiNd. Wo der (1e1stT der
Pfarrgemeinde lebendig ist, verblassen oder verschwinden die Unterschiede ZWI1-
schen den Einheimischen und Fremden, denn vorherrschend ist das Bewußtsein der
gemeinsamen Zugehörigkeit Gott, dem einen Vater»10

So besteht die entscheidende Herausforderung CANrıstliche Gemeinden und
Gemeinschaften darin, nicht bloß eın “verschworener Haufen” ä sSe1IN oder gar 1Ur

REIHS, Ehrenamltliche Arbeit DON Frauen In der Kirche, In Pastoraltheologie &2 (1993) 407-427, hier 427
gibt Aass VO.  - kirchlich ehrenamtlich tatıgen Frauen 1Ur bei 10% keine entsprechende Erfahrung In
der 1N!  e1 vorlag.
Vgl Kı TEBARTZ-VAN BIST: (jemeinde In mobiler Gesellschaft. Kontexte Krıterıen Konkretionen
tudien ZUur eologie und Praxıs der Seelsorge 38), ürzburg 1999
OR/dt. VO Februar 1999, NT. 9,
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AUuS$s Angehörigen einer äahnlichen chicht und kulturellen Ausrichtung bestehen,
sondern ihre Prägung AUS ott erhalten, der e1N ott er Menschen 1st

Formen, engagierte Lailen für die (jemeimimnde gewinnen
Nun der chritt VO  — der Theorie ZU[E Praxıs el können WIT unlls VOIN neutesta-

mentlichen Geschichten der Gewinnung Christen leiten lassen. ea ist es 1U  —

nıicht, daraus das ultimative Modell herauszudestillieren, sondern gerade die
überse  are untiher 9ganz persönlicher einzelner Wege ZU. eigenen alz In der
glaubenden OMMUNLO In den 1C bekommen. Unübersehbar sind die Wege e1-
nerseılıts In der Breıite Aanz unterschiedliche Wege werden iIm Folgenden beschrie-
ben, die WIT locker und CFE salıs den drei Irägern der Motivation ach Karl
Berkel (Aufgaben, ersonen und Zielen) zuorcdnen können. Unübersehbar dann aber
auch In der l]eie, denn bel diesen ©  en der Gewinnung (G‚lieder un
Mitwirkender für das elIcC. (j0ttes gilt 1Im Letzten Der Herr fügte ihrerZahl euEC hin-

Also beschreiben WIT 1Ur die Außenseite, die VOCATIO ecclesiastica, während die
VOCALTIO Interna verborgen bleibt, aber die entscheidende ist die innere Führung
HILrC den errn

ufgaben

21 Jesus un 1kodemus Joh „1-13
«Der suchte esus bei nacht auf und ıhm wır WISSCN...» Joh &Z}

1kodemus gehört den Grenzgängern, die 1Ur bel aCc kommen wollen, WE

alle anderen fort SiNd. Er ist eInNer, der nachira und der sich nicht zufriedengibt:
«Worum geht hier? Was ist daran?» Und lässt sich nicht leicht abspeisen.
Gegenüber einem ikodemus geht a1S0O darum zeigen: «S ist eIwas daran
der aCcC des Evangeliums, die WIT uns In diesem Projekt mühen». Das ScChL1e
die Aufgabe der Qualitätssicherung en Wenn WIT eIiwa schwindende Zahlen VON

Mitfeiernden der sonntäglichen Eucharistie denken, annn INa  —; das infach beklagen
Man annn aber darın auch die heilsame Provokation wahrnehmen, nachzufragen,
WIe darın Heil un! Nähe (‚ottes WITKIIC erfahrbar WITd und W1e sich In dieser Weise
eın ansprechender Sonntagsgottesdienst gestalten lässt Beıl er Verschiedenheit
dürfte el ahnlichen Ergebnissen kommen, WIe bei Spitzenchören be-
obachten ist Während sich Durchschnittschöre oft kaum och ber Wasser halten
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können, ziehen solche Qualitätschöre immer eue und hervorragende Mitghlieder
Qualität, Offenheit und Hingabe machen offensichtlich inr (eheimnis U:  N Qualität,
denn eiINe Gruppe 111US5$5 eine aCc aDbDen, die 61Ee begeistert, und G1E I1USS$S dieser
aCcC konsequent nachleben kın zweıtes ist Offenheit Das meınt zunächst, die
Gemeinschaft nicht innen und außen abzuschließen, dass möglichst keiner he-
ITaUs, aber auch keiner herein kommt ann aber auch einen Mut ZU euen, sich
VOIl ufgaben herausfordern lassen, ein «Warum nıcht?» auch VOL schwersten
Partıturen Schlie  16 braucht Hingabe In kleiner uUunze regelmäßige Teilnahme

den Proben, Durchsingen der eigenen Stimme zuhause, nicht selten auch
Sonderproben und Verzicht auf die kleinen Ausschweifungen, die der Stimme scha-
den könnten. Wer viel ordert, ann Urc. den anz der Aufgabe auch viel Bindung
ScChHhalien

Barnabas un! Paulus Apg 9,23-31)
«Barnabas aber nahm sıch seıiner un rachte ıhn den pnosteln. Br erzaäahl-

Ihnen, IWLe Saulus auf dem Weg den errn gesehen hatte und AassS dieser mıt ıhm
gesprochen habe und IWe In Damaskus Mutıg un en ım a['men esu aufgetre-
ten sSeı» Apg 9,27) 1ler geht die Unbequemen, die Vergessenen oder die 1n-
novatıven uerdenker. S1ie brauchen Bürgen und Brücken, die esS WIEe 1mM Fall des
Barnabas In Kauf nehmen, auch einmal celbst niedergerissen werden, und
e1in u Wort, das für 61e eingelegt wird 1eSs ist e1iINn eigenes Charisma, das
ermutigen un:! pflegen gilt el ist ebenfalls klar Wenn diese eute In die
(jemelnde kommen, g1ibt Sturm und sicher auch Ärger. Deshalb brauchen G1E 9anz
besonders Teue Brückenbauer, und oft werden die hauptamtlic pastoral Tätigen
darın ihre Aufgabe sehen.

ersonen

Philippus un! atanae Joh ‚43-51)
«Da Natanael ihm Aus azarei Kann DON ort (rutes kommen?

Philippus antwortete. Komm un sıeh!'» Joh 1,46) Natanael, der "wahre Israelit”.
ist eigentlich schon fest beheimatet. kr hat seine abstabe und seine Sicherheiten.
Nun aber mıt dem Jüngerkreis Jesu eine ecUue Zugehörigkeit wählen und
allmählich In G1E hineinzuwachsen. Das erfordert olchen gesicherten Menschen D6C-
genüber die ähigkeit, Bindung Urc. ersonen Schalten, nicht vorrangig Hre
den ereın und die Institution und ihre Traditionen, denen INa sich zugehöri
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SO steht bel Natanael zunächst die Abneigung die Fremden, die Minder-
wertigen AUS Nazaret, die als “"wahrer Israelit ohne Falschheit” 1Ur verachten
kann

ufbau Zugehörigkeiten YUUCcL ZU Üblichen könnten (emeinden
eigene taärken einbringen. Während nämlich Menschen sich SONS iIm öffentlichen
en oft mit undurchdringlic komplexen Systemzusammenhängen konfrontiert
erscheinen und sich dann für die Sinnsuche VOT em auf den privaten Bereich VeTr-

egen, können (jemeinden das enliende Zwischenglied zwischen Privatraum und OÖf-
fentlic.  eıt füllen helfen In der Zusammenarbeit mıt anderen ersCcC  1eben sich in-
NEeN Beziehungen und Lebensentwürte, die 6S1e normalerweise 1Im beruflichen oder
privaten Umfeld kaum kennen lernen würden. Das Miteinander lässt erfahren: 1er
kann I1a eIWwWwaAaSs bewegen, Was als Privatmensch kaum möglich SEWESECN waäarell

Andreas un Petrus (Joh ‚40-42)
«Iheser traf zuerst seıiınen Bruder ımon un ıhm Wıren den essias

gefunden» Joh 141 Familie un: Verwandtschaft bleiben weiterhin wichtige
Brücken In die CNrıstliche (‚emeılnde hinemin. Aber 6S1e allein werden immer weniger
Lragen. Deshalb mMmussen S1@e Urc das «Komm und sieh!'» erganzt werden.
Tatsäc  1C eklagen WIT heute dass die Glaubensweitergabe VOINl einer
Generation ZUEF nächsten nicht gelin: Aber Untersuchungen zeigen Uuls, ass die
Nähe eiıner Wertorientierung oder eben auch einem Glauben weiterhin stark
uUrc die er und Jugendjahre In der Familie geprägt Sind. Die nachwachsen-
de Generation wird ZWal In der ege nicht mehr selbstverständlich ihren alz In
derC finden, aber 61e ist In der ege leichter ansprechbar. Das SCALNE aller-
ings dann auch die Bereitschaft e1n, schlechte Erfahrungen aufzuarbeiten un
Menschen AUS einer vielleicht notwendig gewordenen Distanz wieder 1eu gewIin-
Nen (etwa Urc. einen Ortswechsel oder Urc. (>19015 Gesichter und Aktivitäten In der
Gemeinde) Auf jeden Fall ILLUSS der un kommen, G1E a1ls Junge Menschen oder
als Erwachsene eigenständig Glauben und (jemeinde für sich als wertvoll entdecken
können. Wıe können die Bedingungen aliur nstig gestaltet werden?

11 Vgl /ZULEHNER, Vom ntertan ZÜUi Freiheitskünstler Fine Kulturdiagnose anhand der Untersuchungen
Religion ıIm en der Österreicher 1970 his 1990° "Europdische Wertestudie Österreichteil
Wien 1991, 236-240 Wie Paul Zulehner 1ler darlegt, erhöht Religiositä die Solidaritä: 1m Nahbereich
der kleinen Lebenswelten, besonders WEeNN S1E sich VO  - Autoritarısmus und Bevormundung Ööst. Kirchliche
Gemeinden und Gemeinschaften als Freiräume eINes andelns für andere und gleichzeitig eiInes S1IN-
nerfüllten, beziehungsreichen Miteinanders, das könnte darum en Ziel seIN, dem en WI1e
Ehrenamtlichen N1IC. fehlen wird.
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Im «Kkomm und sieh» jeg das Bemühen, die el selbst, a1S0 die Hingabe
die aCc.  e, eiIner Erschließungserfahrung des vangeliums werden lassen. FKın
eisple aliur könnte die Katechese ZUE Erstkommunion oOder Firmung mıt der
Beteiligung VOIN Eltern un: anderen Erwachsenen SeinNn Gerade die eigene
Auseinandersetzung mıiıt dem Glauben annn diesen el NEeEUu auischließen und G@Ee1-
111e  b TNS und SeINeE Verheißung erahnen lassen. Daneben ist geistliche
Intensivzeiten WI1Ie Exerziıtien iIm ag oder Grundkurse gemeindlichen aubens
erinnern SC  1e  1C sollte bereits ın der Familie das Religiöse auch hel unier-
schiedlichen Einstellungen nicht AUS dem Zusammenleben ausgeklammert, sondern
einladend vorgelebt und bezeugt werden.

Paulus un Lydıa Apg 16,11-15)
«Sie War eine Gottesfürchtige, un der Herr öffnete iıhr das Herz, das SIC den

Worten des Paulus aufmerksam lauschte. Als SIC un alle. die ihrem Haus gehö-
rFETL, getauft bat SZIE. Wenn iıhr Überzeugt seld, AasSsSs ich fest den errn glau-
be, kommt In men Haus, und hbleibt da Und SIC drängte Apg In der ed-
len ydia zeigt sich die Bindung uUurc Verantwortung. Nachdem G1E VO Evangelium
WI1Ie VO  > einem Blitz getroffen ist un! sich als Person angesprochen
ran G1E dazu, 1U  — auch ihrerseits den Glaubensboten und der Jungen (emeinde
mıt ihrem aus und damit ihrem Reichtum eiIn Haus und eINeEe Heimat In illppi
geben Menschen Urc. ihren Reichtum In der (jemeinde einen alz In der (emeinde

geben, entspricht auch den paulinischen Chariısmen als den Grundbausteine des
Gemeindeaufbaus. Sö1e ordern eın ressourcenorientiertes beiten, das die en
der Menschen entdeckt, G1E bestärkt und ihnen Möglichkeiten aufweist, 61e für
dere einzusetzen ES SC  1e umgekehrt aber auch den langen Atem e1In, mıt be-
SiimMMien uflgaben warten können, his sich entsprechende harismen bei JE
mandem zeigen. ES braucht die Gelassenheit, Aass nıcht alles jeder Zeıt möglich ist.

Ziele

Petrus un! die Einwohner VOoO  a Jerusalem Apg ‚14-47)
, Sie das hörten, Lraf es Sıe mıiıtten InNS Herz, un SiIe sagten Petrus un den

übrigen pnosteln: Was sollen Wır LunN, Brüder?» Apg 2:37) Die Lebensweise der
sten Gemeinden ist für as zeichenhaft wirksam (vgl Apg ‚43-47) amı ist der
Lebensstil und das ZeuUugnI1s der (emeinde als Beglaubigung des Evangeliums ange-
sprochen, besonders aber auch eINe Feler der Liturgle, die die Herrlichkeit des
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Himmels erahnen lässt

D ine immlische “1 ebensweilse (politeuma)” 3,20)
«Unsere eımat ıst ım Himmel» 3,20) Dieser ekklesiologische ernsatz ist

es andere a IS Jenseitsvertröstung. enn “Heimat (politeuma)” me1nNT, pointiert BE-
sprochen, die Vereinssatzung in ihrer Öffentlichkeitswirkung. Indem CNrıstilıiıche
Gemeinden auf den Himmel, alsSo die Zukunft (1ottes hın existieren, tellen G1E die
Alternatiıve des Evangeliums In die Gesellschaft hineıin. Was menschlich gesehen nıe

ufgeht, wird möglich Damıiıt ist vielleicht die dringendste Forderung cCANrıstlıche
Gemeinden ausgesprochen: Stülbildung AUS dem vangelium. Wenn nämlich Stil die
erkennbare eigene Pragung einer Gemeinschaft 1st, dann MUSSeEeN sich

Grundhaltungen des Evangeliums WIe voraussetzungsloses Erbarmen, Vorrang der
Armen, Vertrauen auf das tägliche Trot VOIl (GJott und Freude und FEinfac  e1ıt in ott
in das gewöhnliche Miteinander, Ja selbst ın Instıtutionen und Ordnungen hinein AUS-

prägen Halbernst könnte INnan iragen: Worüber ann INa  S In Gemeinden Wıtze auftf
sich cselbst machen, OTaus Werbegags? Darın musste doch das Unverwechselbare
In die springen. Meist aber ist es eher das Altmodische oder Weltfremde, W as

ihnen zugeschrieben wird Wiıe aber wird der Himmel das besondere Marken-Image”
Vielleicht besteht die Aufgabe der emeindeentwicklung weniger In ausend
Korrekturen VO  — Fehlentwicklungen als vielmehr darın, das Ziel eiInNeSs 11s AUS dem

Evangelium stark machen. Sollte das nicht motivierend wirken, dass auch
für eiINe langfristige Entwicklungsaufgabe genügen Kraft gibt?

Volunteerin undergoes deep change from commıtment Out of elonging LO
certaın “milieu” LO iree-chosen engagemen motivated DY the quality of work and
of the involved In 1l After ascertainıng SOINE sociopsychologica. mechaniıisms
of motivation In of the 5-level hierarchy of needs ollowin Abraham Maslow
and life-quality CONCEPL, the article desecribes the specific stren S of christian
Communiıties LO wıne actıve members. Seven storles an insights of invıtation
LO outsiders In the New Jlestament g1ve example of the many(Io. possibilities LO

put those WaY> into practice.


